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Nonverbales Sprechen
TAGUNG Die ZWST diskutierte in Frankfurt über die psychosoziale Arbeit mit Schoa-Überlebenden

von eugen el

Wir sind gerettet, aber wir 
sind nicht befreit.« Diesen 
Satz schrieb der Schoa-
Überlebende Norbert Woll- 

heim (1913–1998) in einem Brief im Au-
gust 1945. Sein Leben lang musste er, wie 
auch andere Überlebende, mit den Folgen 
extrem traumatischer Erfahrungen umge-
hen. Noemi Staszewski zitierte Wollheims 
Sentenz zu Beginn der internationalen 
Konferenz »Erinnern und Vergessen«, die 
vom 8. bis 11. Dezember in Frankfurt statt-
fand. Die bei der Zentralwohlfahrtsstelle 
der Juden in Deutschland (ZWST) tätige 
Sozialpädagogin und Psychotherapeutin 
konzipierte gemeinsam mit Doron Kiesel, 
wissenschaftlicher Direktor der Bildungs-
abteilung im Zentralrat der Juden, das 
Programm der ZWST-Tagung. Im Mittel-
punkt stand die psychosoziale Arbeit mit 
Überlebenden der Schoa und ihren Nach-
kommen. 

Das Thema wurde aus Theorie- und Pra-
xissicht beleuchtet. Etwa 180 Teilnehmer 
aus dem In- und Ausland kamen ins Ignatz-
Bubis-Gemeindezentrum der Jüdischen Ge- 
meinde Frankfurt. Unter ihnen waren Mit-
arbeiter jüdischer Gemeinden, Sozialzen-
tren und Altersheimen, Leiter von Treff-
punkten für Überlebende, Psychologen und 
Sozialarbeiter sowie Wissenschaftler.

TREFFPUNKTE Die soziale Arbeit mit 
Schoa-Überlebenden nehme seit der Wie-
dergründung der ZWST im Jahr 1951 ei-
nen besonderen Platz in deren Wirken ein, 
sagte Abraham Lehrer, Präsident der Zent-
ralwohlfahrtsstelle, zur Begrüßung. Er wies 
auf die bundesweite Etablierung von mitt-
lerweile 32 psychosozialen Begegnungs-
zentren (»Treffpunkten«) für Überlebende 
hin. Lehrer erwähnte zudem das »Zeitzeu-
gentheater«, ein intergenerationelles Pilot-
projekt, an dem Frankfurter Jugendliche 
und Schoa-Überlebende mitwirken. 

»Ein Teil der Gesellschaft läuft Gefahr 
zu vergessen, wie es wirklich war«, stellte 
Andreas Eberhardt, Vorstand der Stiftung 
Erinnerung, Verantwortung und Zukunft 
(EVZ) in seinem Grußwort fest. Er bezog 
sich auf eine EVZ-Umfrage, bei der viele 
Deutsche angaben, sich als Opfer des Na-
tionalsozialismus zu sehen, und ebenfalls 

viele berichteten, ihre Vorfahren hätten 
NS-Verfolgten geholfen. »Es gibt ein Ver-
gessen, das toxisch ist«, sagte Eberhardt 
weiter. Die Folgen seien auf drastische Art 
in Halle vorgeführt worden. 

Die von Andreas Eberhardt zitierte Stu-
die bezeichnete Doron Kiesel als »erschüt-
ternd«. Es gebe eine falsche Erinnerung, die 
historische und biografische Erfahrung um-
deute. Die Thematik der Tagung spreche ein 
Politikum an, sagte Kiesel. Es gehe um die 
Frage, wie das Erinnern so inszeniert und 
pädagogisch umgesetzt werden könne, dass 
Menschen sich mit der Schoa auseinander-
setzen könnten, auch wenn sie Jahrzehnte 
danach geboren wurden. Kiesel würdigte 
den langjährigen ZWST-Direktor Benjamin 
Bloch sel. A. Es sei Bloch ein großes Anlie-
gen gewesen, an Schoa-Überlebende nicht 
nur zu denken, sondern etwas für sie zu tun.

TRAUMA Einen theoretisch-wissenschaftli-
chen Akzent setzte am ersten Konferenztag 
der Psychoanalytiker Kurt Grünberg. Der 
Mitbegründer des Frankfurter Treffpunkts 

für Schoa-Überlebende erinnerte in seinem 
Vortrag zunächst an Günter Grass’ 2012 
veröffentlichtes Gedicht »Was gesagt wer-
den muss«. Darin werde eine Schuldum-
kehr in die Welt getragen, sagte Grünberg. 
Der Staat Israel und die Juden würden für 
die Bedrohung des Weltfriedens verant-
wortlich gemacht, der damalige iranische 
Präsident Ahmadineschad hingegen wer-
de verharmlost. Über Grass’ Gedicht habe 
sich ein Teilnehmer des Frankfurter »Treff-
punkts« sehr empört, berichtete Grünberg. 

Salomon Korn sprach 
über die jüdische 
Tradition »sinnstiftenden 
Erinnerns«.

Grünberg beschrieb das Trauma als 
»eine seelische Wunde, die möglicherwei-
se niemals verheilt«. Traumatisches Ge-

schehen werde aufgespalten und in tiefen 
Seelenschichten vergraben. Durch politi-
sche oder kulturelle Ereignisse, aber auch 
durch Geräusche, Bilder, Stimmen und 
andere Eindrücke könnten Traumata aktu-
alisiert werden. Genau das habe das Grass-
Gedicht bei dem erwähnten Überlebenden 
ausgelöst, schlussfolgerte Grünberg. Auch 
den terroristischen Anschlag von Halle be-
zeichnete er als ein Ereignis, das eine Re-
Traumatisierung auslösen könnte. »Ich bin 
mir relativ sicher, dass viele der betenden 
Juden Bilder der Schoa im Kopf hatten«, 
sagte Grünberg über die an Jom Kippur in 
der Hallenser Synagoge versammelten Ge-
meindemitglieder. 

Grünberg betonte zudem den Wert der 
Begegnung mit Überlebenden. Darin ent-
stehe das Erinnern, Zuhören und Gehört-
werden. Selbst schweigende Überlebende 
berichteten nonverbal pausenlos über das 
Geschehene. Es gelte, das Schweigen der 
Überlebenden grundlegend zu unterschei-
den vom Verschweigen der Täter und Mit-
läufer, mahnte Grünberg. 

TRADITION Von einem besonderen »sinn-
stiftenden Erinnern« sprach in seinem 
Vortrag Salomon Korn, Vorstandsvorsit-
zender der Jüdischen Gemeinde Frankfurt. 
Er bezog sich auf jüdische Feste wie etwa 
Pessach. Die Erinnerung nehme einen zen-
tralen Stellenwert in der Tora ein: »Das 
Volk Israel wird angemahnt zu gedenken.« 
Korn verwies als Kontrast auf die abend-
ländische Tradition, nach Kriegen, Bürger-
kriegen und Revolutionen auf das Verges-
sen zu setzen. Spätestens seit Auschwitz 
besitze das vertraglich fixierte Vergessen 
aber keine Gültigkeit mehr, bemerkte 
Korn. Im Gedenken an die Schoa schlös-
sen authentische Orte der Vernichtung 
und künstlerische Darstellungen einander 
nicht aus, sagte er. Als positive Beispiele 
benannte Korn die Gedenkstätten in Treb-
linka und Buchenwald. »Ich kann nur je-
dem empfehlen, einen solchen Ort einmal 
im Leben aufzusuchen«, sagte Korn. Man 
könne dort eine Ahnung davon bekom-
men, was geschehen ist. Korn beschrieb 
seine emotionale Reaktion während eines 
Besuchs in Auschwitz: »Da kann man nur 
verstummen, bei dem, was man sieht.«

Neben weiteren Vorträgen und Ge-
sprächsrunden prägten vor allem praxis-
orientierte Workshops und Exkursionen 
zu Frankfurter Institutionen und Ge-
denkstätten das darauffolgende Tagungs-
programm. Am letzten Konferenztag ge-
währten einige Teilnehmer exemplarische 
Einblicke in die Arbeit von Organisatio-
nen, die Überlebende betreuen. Maggie 
Gad vom israelischen Jewish Joint Distri-
bution Committee (JDC)/Eshel stellte ein 
Projekt vor, bei dem Schoa-Überlebende 
ihre Erfahrungen und Traumata fotogra-
fisch inszenieren. Der Kunsttherapeut 
Moshe Teller, Leiter einer Einrichtung der 
»Jewish Care« im Londoner Stadtteil Hen-
don, berichtete, es lebten derzeit etwa 3500 
Schoa-Überlebende in Großbritannien. Er 
präsentierte ein Projekt, bei dem Überle-
bende hebräische Lieder singen – »eine 
faszinierende Erfahrung«, so Teller. »Wir 
bieten eine Gelegenheit, Erinnerungen 
wieder zum Leben zu erwecken und Trau-
er durch Gesang auszudrücken«, erzählte 
er. Durch Gesang fänden Menschen, die 
sonst nicht sprächen, eine innere Stimme. 
»Auch der Körper singt«, resümierte Mo-
she Teller.
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